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mitteln zu können, mehr nicht. Denn die Konkretisierung der 
Politiken der Hilfe kennt nicht die eine beste Lösung. Die gefun-
denen Lösungen sind immer das Ergebnis langer politischer 
Aushandlungsprozesse und von vielfältigen historischen und 
anderen Kontexten abhängig. Das von mir hier Ausgeführte be-
zieht sich zudem kaum direkt und unmittelbar auf das Appen-
zellerland oder gar das Appenzellische. Da aber die Appenzel-
lische Gemeinnützige Gesellschaft die Förderung der Volks-
wohlfahrt als ersten Punkt in ihren Tätigkeitsfeldern anführt, bin 
ich zuversichtlich, dass sich bei meinen Erkundungen des So- 
zialstaats eine gemeinsame Schnittmenge an Interessen ergibt.

Der Text ist folgendermassen gegliedert: Zuerst wird ein Rah-
men zur Situierung der Sozialpolitik unter den Aspekten der 
ökonomischen und kulturellen Globalisierung abgesteckt. Die 
Fragen lauten: Was versteht man unter dem Begriff «Globalisie-
rung» und weshalb braucht es unter diesen Lebensbedingungen 
eigentlich Sozialpolitik? Anschliessend werden in einem mo-
dellhaften Sinn drei verschiedene sozialpolitische Antworten 
unterschieden, die auf die Bedingungen der Globalisierung bis-
her gegeben wurden, bevor dann zwei stark unterschiedliche 
Wege in der Organisation von Hilfe einander gegenübergestellt 
werden: der US-amerikanische und der kontinentaleuropäische 
Weg. Daraus lassen sich abschliessend Schlussfolgerungen all-
gemeiner Art und Anregungen auch für die schweizerische  
Sozialpolitik ziehen.

Globalisierung: Sozialpolitik und ihr Kontext

Die Globalisierung ist ein vieldeutiger Begriff, der Ende der 80er- 
Jahre vom englischen Soziologen Anthony Giddens in Umlauf 
gebracht wurde.3 Er bezieht sich zunächst auf die Expansion der 
westlich geformten Institutionen von Marktwirtschaft, Demo-
kratie und nationalem Rechtsstaat als einer den endlosen Fort-
schritt verheissenden Ausgestaltung des Sozialen. Diese Idee 
der einen Gesellschaftsordnung stösst heute zunehmend auf 
kulturelle Barrieren, wie der schmerzhafte Versuch einer Mo-
dernisierung islamischer Länder durch westliche Zentrumsna-
tionen gegenwärtig drastisch vor Augen führt. Auf jeden Fall 
wird damit klar, dass die Vorstellung, es gäbe nur noch ein ein-
ziges Gestaltungsmodell für Gesellschaften, nämlich das libe-
ral-westliche, nicht mehr haltbar ist. Das Ende der Geschichte, 
wie dies der amerikanische Politologe Francis Fukuyama4 ange-
kündigt hat, ist nicht eingetreten. Im Gegenteil: Wir stehen heute 
alle im Wind einer sich akzentuierenden Globalisierung,5 zu de-
ren Verständnis eindimensionale Konzepte z.B. aus der Wirt-
schaft oder der Politik nicht mehr ausreichen.
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Abstract

Je schneller die Globalisierung der Wirtschaft voranschreitet, 
desto grösser wird der Wohlstand vieler. Aber nicht alle vermö-
gen im scharfen Wind des Wettbewerbs zu bestehen.2 Damit 
stellt sich die sozialpolitische Herausforderung für den Umgang 
mit denjenigen, die als «Überflüssige» erscheinen. Gegenwärtig 
lassen sich in den westlichen Gesellschaften deutlich unter-
schiedliche Strategien des Umgangs mit Armut und Krankheit 
erkennen. Im Beitrag wird ausgeführt, wie diese Wege in Europa 
und den USA. aussehen, welche Ideen für sie massgebend sind 
und welche Wirkungen und Nebenwirkungen damit erzielt wer-
den. Zugleich wird auch die Frage aufgeworfen, worin denn die 
Bedeutung dieser sozialpolitischen Wege für die Schweiz liegen 
könnte und was sich daraus lernen lässt. 

Einleitung 

Das Appenzellerland, oder etwas genauer der ausserrhodische 
Teil davon, gehört zu den früh industrialisierten Gegenden der 
Schweiz. Durch die Textilindustrie wurden damals jene Erfah-
rungen vermittelt, die sich heute in den weniger entwickelten 
Ländern im Rahmen der Globalisierung der Wirtschaft wieder-
holen. Gemeint ist damit der Kampf ganzer Bevölkerungen um 
das Überleben – mit langen Arbeitszeiten, Kinderarbeit, generell 
tiefen Einkommen und vor allem fehlenden sozialstaatlichen 
Strukturen. Selbstverständlich produziert dieses Arrangement 
auf den Märkten wettbewerbsfähige Güter und trägt – allerdings 
eher in der langen Sicht – zum Wohlstand letztlich aller bei.  
Diese Form der internationalen Arbeitsteilung wirkt aber auch 
auf die Schweiz zurück und stellt die Ausgestaltung des Sozial-
staats vor Herausforderungen. Dabei geht es hier nicht in erster 
Linie um die in den Medien und der Politik oft in den Vorder-
grund gerückten und zweifellos wichtigen finanziellen Fragen, 
als vielmehr um den Umgang mit den grundlegenden Gestal-
tungsprinzipien dessen, was wir in der Schweiz – und damit 
auch im Appenzellerland – als den modernen Leistungsstaat mit 
seinen Einrichtungen wie AHV, IV, KVG, UVG, BVG usw. ken-
nen und schätzen gelernt haben. Ich möchte in meinem Text 
diesen meist eher im Hintergrund liegenden Strategien zur Ge-
staltung von Hilfe in der Gesellschaft als Soziologe etwas nach-
spüren. Ich hoffe, Ihnen damit einige Gedankenanstösse ver-
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Die Globalisierung wird heute in den Sozialwissenschaften 
als ein dialektisches Phänomen gesehen. Es setzt an den Polen 
des Globalen und des Lokalen in allen gesellschaftlichen Funk-
tionssystemen gleichzeitig an und verändert alle beteiligten so-
zialen Strukturen in einem bisher einmaligen und ungekannten 
Ausmass und Tempo. Diese Pole werden miteinander dergestalt 
verbunden, dass auf den ersten Blick oftmals Widersprüchliches 
und Unerwartetes entsteht. So ist das Erstarken regionaler Iden-
titäten – auch in fragwürdigen extrem rechtsnationalistischen 
Varianten – beispielsweise mit den Prozessen zunehmender 
weltweiter Abhängigkeit in ökonomischer, politischer und kul-
tureller Hinsicht gekoppelt. Ein anderes Beispiel für eine solche 
polare Konstellation können wir im Appenzeller Bauern sehen, 
der seine Identität an Festtagen in der traditionellen Tracht und 
an Werktagen in einem Auto der japanischen Marke Subaru und 
in nordischer Faserpelzbekleidung von Helly Hansen findet. 
Hier wird auf der Ebene der materiellen Symbolik Globalisie-
rung unmittelbar ersichtlich. Je stärker die Globalisierung vor-
anschreitet, desto bedeutsamer werden interessanterweise die 
lokalen und regionalen Aspekte. Die ungeheure Schubkraft der 
Vektoren der kapitalistischen Weltwirtschaft mit internationaler 
Arbeitsteilung, die eingebettet in ein System von Nationalstaa-
ten sich einer neuen militärischen Weltordnung entgegenbe-
wegt, erzeugt aber auch andere Phänomene wie z.B. zuneh-
mende kriegerische Auseinandersetzungen, Armutsmigration, 
die Gefährdung des Klimas und in bemerkenswerter Weise auch 
soziale Exklusionsfolgen6 durch einen dramatisch gesteigerten 
Arbeitswettbewerb, der gleichzeitig mit einem im Ausmass noch 
nie gekannten, aber sozial ungleich verteilten Wohlstand ein-
hergeht. Dieser Wettbewerb beschränkt sich heute nicht mehr 
nur auf den Agrarsektor und die industrielle Fertigung, sondern 
dehnt sich immer mehr auch auf alle übrigen Bereiche der Ge-
sellschaft aus. Erste Konturen dessen, was in der Soziologie als 
die «postindustrielle Wissensgesellschaft»7 bezeichnet wird, 
zeichnen sich ab. Die Folgen dieser auf Wettbewerb und Wissen 
gestützten Konturierung des Sozialen sind im Überblick ambi-
valent. Einerseits möchte niemand mehr auf den dadurch er-
reichten Wohlstand verzichten, aber andererseits sind die damit 
verbundenen Marschbefehle zur Flexibilität, Polyvalenz, Risiko-
freudigkeit und zum dauernden Strukturwandel, wie sie vom 
amerikanischen Soziologen Richard Sennett in seinem Buch 
«Der flexible Mensch»8 zusammengetragen wurden, eben nicht 
von allen befolgbar. Der deutsche Sozialforscher Ulrich Bröck-
ling hat diese Lage einmal auf die einprägsame Formel «Alle 
könnten, aber nicht alle können» gebracht.9 Die soziale Ver-
wundbarkeit und mit ihr verbundene prekäre Lebenslagen ver-

schwinden nicht in der Globalisierung. Vielmehr besteht die 
Wahrscheinlichkeit, dass sie sich ausbreiten. Der französische 
Soziologe Pierre Bourdieu hat diesen Sachverhalt mit seinen 
Untersuchungen über die unruhigen Banlieus in Frankreich auf 
die Formeln «La misère du monde» und «das Leiden an der Ge-
sellschaft» zugespitzt.10 Und auch die «alten» Risiken wie Krank-
heit, Alter, Invalidität und dadurch bewirkte Marginalisierung 
bestehen weiterhin.

Dies alles bedeutet nichts anderes, als dass wir in Zukunft 
zwar zunehmend mehr Selbstverantwortung tragen werden 
müssen, aber eben gleichzeitig auch auf gut funktionierende so-
ziale Sicherungssysteme angewiesen sind. Sozialpolitik, ver-
standen als die kollektive Regulierung, Vorsorge und Interven-
tion für individuell nicht zu bewältigende Risiken und Problem-
lagen wird unter den Bedingungen der Globalisierung wichtiger 
denn je. Je grösser die Marktfreiheiten und die kulturellen 
Durchlässigkeiten werden, desto grösser wird eben auch der Be-
darf an sozialen Sicherungsnetzen. Denn wie bereits ausgeführt, 
die Gesellschaften werden insgesamt immer wohlhabender, 
aber nicht alle Menschen in diesen prinzipiell reichen Gesell-
schaften können aus eigener Kraft daran teilhaben. Sie laufen 
Gefahr, wie das Heinz Bude formuliert hat, als «Überflüssige» 
ausgeschieden zu werden.11 Auf diese Herausforderung der Ex-
klusion inmitten von Reichtum im Rahmen der Globalisierung 
gibt es nun unterschiedliche politische Antworten, die im nächs-
ten Schritt skizziert werden.

Unterschiedliche Antworten: Die Formen des Sozialstaats

Im Prinzip werden drei Formen, sogenannte Wohlfahrtsregimes 
in kapitalistisch organisierten Gesellschaften, unterschieden: 
das liberale, das konservativ-korporatistische und das sozial- 
demokratische Modell.12 Sie alle sind europäische Varianten zur 
Lösung der beiden sozialpolitischen Grundfragen: a) Wie kann 
über Umverteilung des Wohlstands soziale Integration gesichert 
werden? Und b) Wie werden vom Einzelnen nicht zu bewälti-
gende Risiken und ihre Folgen gesellschaftlich abgesichert? Die 
beiden Komplexe hängen natürlich zusammen und beeinflus-
sen sich gegenseitig.

Im liberalen Modell, das mit den Reformen von Tony Blair in 
England unter dem Namen «Der dritte Weg» oder «New La-
bour» bekannt geworden ist, lauten die Antworten in etwa: Die 
grösstmögliche Deregulierung der Wirtschaft erzeugt über ihre 
hohe Wertschöpfung auch die grösstmöglichen Partizipations-
gelegenheiten, und staatliche Sicherung soll möglichst nur sub-
sidiär zur privaten Vorsorge angelegt werden. Im Ergebnis be-
wirken diese Sozialpolitiken eine Akzentuierung der sozialen 
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Ungleichheit und ein grosses Angebot an sozialen Dienstleis-
tungen durch Private. Allerdings weist das Modell in der Praxis 
auch Anomalitäten auf, z.B. mit dem verstaatlichten Gesund-
heitswesen, dem National Health Service (NHS).

Im konservativ-korporatistischen Modell finden wir eine 
starke, vom Staat zusammen mit Berufsständen und Gewerk-
schaften gelenkte Umverteilung über die Steuer- und Wirt-
schaftspolitik und gemischtwirtschaftlich organisierte, aber ei-
gentlich staatlich kontrollierte Sozialversicherungen. Privatver-
sicherungen über den staatlichen Standard hinaus sind nur für 
die Reichen zugänglich und wenig ausgeprägt. Dieses Modell 
entspricht in etwa dem von Frankreich und Deutschland und es 
erzeugt weniger soziale Ungleichheit, aber auch kaum privat 
produzierende soziale Dienste.

Im sozialdemokratischen System schliesslich finden wir eine 
wirksame Umverteilung über die Steuersysteme, aber deregu-
lierte Märkte und weitestgehend verstaatlichte Sozialversiche-
rungen mit einer umfassenden Deckung der Risiken. Soziale 
Ungleichheit wird hier reduziert und private soziale Dienste 
sind möglich, wenn auch nicht immer erwünscht. Diese Mo-
delle entsprechen am ehesten dem skandinavischen Typ. Aber 
auch hier finden wir Abweichungen: So ist z.B. in Schweden die 
Arbeitslosenversicherung von einem bestimmten Einkommen 
an aufwärts freiwillig.

Die Schweiz liess sich lange Zeit nie richtig einem der poli-
tischen Modelle zuordnen, weil sie als Nachzüglerin in der So- 
zialstaatsentwicklung gut funktionierende Elemente aus allen 
drei Richtungen eher pragmatisch ausgerichtet als ideologisch 
orientiert eingeführt hat. Nach neuesten Forschungsergebnis-
sen bewegt sie sich aber seit Mitte der 1990er-Jahre hin zum so-
zialdemokratisch-nordischen Typ.13 Dies ist allerdings umstrit-
ten, denn je nach verwendeten Indikatoren ergeben sich andere 
Einschätzungen. Abschliessend sollen jedoch weniger die Diffe-
renzen als die Gemeinsamkeiten der europäischen Sozialpoli-
tiken hervorgehoben werden: In allen europäischen Ländern 
besteht ein Grundkonsens, dass die Armutsbekämpfung, die Ex-
klusionsverhinderung und Absicherung sozialer Risiken wie 
Krankheit und Arbeitslosigkeit staatliche Kernaufgabengebiete 
darstellen und alle Einwohnerinnen und Einwohner eines 
Landes erreichen sollen. Nur die Wege zum helfenden Staat, 
aber nicht die grundsätzlichen Anliegen sind umstritten.

Vom helfenden zum strafenden Staat

Ein völlig anderes Bild zeigt die Sozialpolitik in den USA. Hier 
gibt es nur wenige staatliche Sicherungssysteme für alle, z.B. die 

sogenannten «Food stamps» (Lebensmittelmarken) und die 
«Aid to families with dependent children» (Beihilfen für Fami-
lien mit abhängigen Kindern). Die meisten Programme richten 
sich nur an spezielle Gruppen, z.B. an die Kriegsveteranen und 
im Bereich der medizinischen Versorgung an die über 65-Jäh-
rigen (Medicare und Medicaid). Staatliche Renten- und Invali-
denversicherungen für alle sind inexistent, auch die Kranken-
versicherung ist vollständig privatisiert und wie die Altersvor-
sorge an die privatwirtschaftlichen Unternehmen gekoppelt. 
Exklusionsvermeidung – oder positiv formuliert Teilhabe am 
Wohlstand – stellt denn auch kein übergeordnetes sozialpoli-
tisches Ziel dar, sondern wird dem einzelnen überantwortet. 
Demzufolge hat ein bedeutsamer Teil der US-amerikanischen 
Wohnbevölkerung keinen oder nur einen sehr begrenzten, weil 
potenziell ruinösen Zugang zum medizinischen Versorgungs- 
system, und die gemessenen Armutsquoten liegen deutlich 
über den europäischen Werten. Fünfzig Millionen Amerikaner, 
davon zwölf Millionen Kinder, sind nicht krankenversichert, 
und dreissig Millionen Einwohner, d.h. ca. 10% der Bevölkerung, 
leiden chronisch an Hunger und Unterernährung.14 Das verfas-
sungsmässig garantierte Recht nach der individuellen Verfol-
gung des Glücks ist konsequent, d.h. auch mit all seinen Risiken 
mehr oder weniger etabliert. Die «Evangelisten des Marktes»15 
haben sich durchgesetzt. Die staatlichen Sozialausgaben sind 
denn auch tiefer als im europäischen Raum, wenn auch nicht so 
viel tiefer, wie man erwarten müsste.

Vor diesem Hintergrund hat sich nun in den letzten 15 Jahren 
ein Prozess verstärkt, in dem Sozial- durch Sicherheitspolitik er-
setzt wurde. Diese Verschiebung, die in der Soziologie als «Pu-
nisierung des Sozialen» bezeichnet wird, wurde auf zwei Achsen 
vorangetrieben. Auf der einen Seite wurde mit Konzepten wie 
«From welfare to workfare» noch unter der Regierung Clinton 
das Ende der unkonditionierten – wir würden in der Schweiz sa-
gen bedarfsabhängigen – Sozialhilfe eingeläutet. Ein strikter Ar-
beitszwang und die Beschränkung von Hilfe auf fünf Jahre in 
einem Menschenleben bilden dabei die heutigen Rahmenpara-
meter des «Wisconsin-Modells der Sozialhilfe», das als pro-
grammatische Richtschnur auch für andere Bundesstaaten 
dient. Auf der anderen Seite wurde unter Leitideen wie «Nullto-
leranz» die Bekämpfung der immer mit der Armut verbundenen 
Strassenkriminalität verstärkt. Die Gefängnispopulation in den 
USA. hat sich dabei von 1990 bis 2000 praktisch verdoppelt und 
ist auf mittlerweile rund 2,2 Millionen Insassen angewachsen. 
Zum Vergleich: Während in der Schweiz die Einschliessungsrate 
88 Personen pro 100000 Einwohner beträgt (im Jahr 2005) und 
seit vielen Jahren mehr oder weniger stabil ist, liegt die gleiche 
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Zahl in den Vereinigten Staaten mittlerweile bei einem Wert von 
über 714.16 Oder anders illustriert: Der Staat Kalifornien mit 32 
Millionen Einwohnern hat etwa gleich viele Gefängnisinsassen 
wie die elf grössten Länder der EU zusammen. Der Haushalt der 
Strafvollzugsverwaltung Kaliforniens ist zwischen 1975 und 
1999 von 200 Millionen um das 22-fache auf über 4,3 Milliarden 
Dollar gestiegen (kein Tippfehler!) und übersteigt seither den 
Etat der öffentlichen Universitäten, die lange Zeit als Schmuck-
stücke des Staates galten.17 Der Bau und der Betrieb von Gefäng-
nissen stellten eine der grossen Wachstumsindustrien der letz-
ten Jahre dar. Und dies alles – und das ist dann doch einigermas-
sen überraschend –, ohne dass sich die Kriminalitätsraten ent-
sprechend erhöht haben. Der in Berkeley zu diesen Phäno-
menen arbeitende französisch-amerikanische Soziologe Loïc 
Wacquant spricht in diesem Zusammenhang von der «Bulimie 
des Gefängnissystems».18 Und die Fresssucht geht immer noch 
weiter: nicht zuletzt auch deshalb, weil etwa die Hälfte dieser 
Einrichtungen mittlerweile privatisiert worden ist, um die öf-
fentlichen Budgets zu entlasten. Diese privaten Investitionen 
mit ihrer Amortisierungspflicht machen es natürlich fast un-
möglich, den Trend umzukehren.

Zusammenfassend können wir festhalten, dass die amerika-
nischen Sozialpolitiken im Unterschied zu den europäischen 
auf ein völlig anderes Grundkonzept setzten. Die Bewältigung 
der Armut, die Exklusionsvermeidung und die Absicherung so-
zialer Risiken werden nur punktuell und wenig umfassend vom 
Staat getragen und die Folgen dieser staatlichen Abstinenz wer-
den stärker und zunehmend mit Sicherheitspolitiken, d.h. durch 
Polizei («cero tolerance»), Gerichte («war on drugs») und Ge-
fängnisse («three strike rule») bearbeitet. Es liegt mithin eine 
gewisse Ironie in der Tatsache, dass das liberalste Wohlfahrts-
modell keineswegs die relativ grösste Zahl der freien Bürger her-
vorbringt, sondern den strafenden Staat für eine überproportio-
nale Zahl von Armen. 

Schlussfolgerungen 

Ohne dass alle bisher ausgelegten Verweise zu den unterschied-
lichen Sozialpolitiken in der Globalisierung berücksichtigt und 
gebündelt werden können, lassen sich doch zwei für die Schweiz 
bedeutsame Schlussfolgerungen ziehen.

Erstens: Vermutlich möchte hierzulande niemand ernsthaft das 
amerikanische Sozialmodell im Umgang mit Armut und Krank-
heit einführen, sobald die Vergleichsdaten wirklich bekannt 
sind. Unsere sozialpolitisch bedeutsamen Institutionen sind, 

ganz unabhängig von weltanschaulichen oder politischen 
Standpunkten, in der Wirkung und den zugehörigen Kosten ver-
gleichsweise schlicht und einfach zu vorteilhaft für die aller-
meisten der Einwohnerinnen und Einwohner des Landes. We-
der Hunger, finanzieller Ruin durch Inanspruchnahme medizi-
nischer Leistungen noch eine Vollzellenkur durch ein aufge-
blähtes Gefängnissystem bedrohen uns, kann man vereinfacht 
sagen. Dennoch sind aber, zweitens, auch bei uns Tendenzen in 
der Sozial- und Gesundheitspolitik sichtbar, die auf eine Verhär-
tung deuten. Man denke dabei etwa an die revidierten Richtli-
nien der Schweizerischen Konferenz für Sozialhilfe (SKOS) und 
die hängige 5. Revision der Invalidenversicherung. In den neuen 
SKOS-Richtlinien wurden sogenannte Anreize für Wohlverhal-
ten eingebaut. Diese stellen Straf- und Belohnungssysteme im 
Kleinen dar, deren Wirkungen für die Armen zumindest zweifel-
haft sind. Bisher fehlen jedenfalls echte, d.h. nicht nur auf finan-
zielle Aspekte beschränkte Wirkungsstudien zu dieser kleinen 
Form der Punisierung durch die Anwendung ökonomischer 
Denkfiguren. Und auch im Bereich der Revision der Invaliden-
versicherung (IV) zeichnen sich problematische Trends ab: Der 
einzelne Bezüger soll ebenfalls verstärkt unter den Druck von 
Reintegrationsmassnahmen gestellt werden. Dies hört sich zu-
nächst gut an und wird auch von einem breiten politischen Kon-
sens getragen. Doch sollten wir dabei bedenken, dass wir damit 
Krankheit und Invalidität, die bisher einzigen akzeptierten 
Gründe für die Abstinenz vom Arbeitsmarkt, nicht mehr als sol-
che zu akzeptieren bereit sind und eine ehedem wohl etablierte 
Grenze einreissen, ohne uns über die Folgen wirklich im Klaren 
zu sein. Der Druck auf Kranke und Invalide wird unter dem Titel 
der Integration auf jeden Fall erhöht werden. Zwei Nachwehen 
sind dadurch vorhersehbar: Erstens eine weitere Aufblähung 
des bereits heute beträchtlich grossen bürokratischen Reinteg-
rationsapparates von Medizinern, Juristen und Sozialarbeitern, 
der diesen Integrationsdruck erzeugen muss. Und zweitens: die 
indirekte Bestrafung all jener, die aus gutem Grund nicht mehr 
reintegrierbar sind, aber dennoch so behandelt werden. Ein be-
kannter sozialpolitischer Experte bringt die Gefahren dieser 
Verhärtungstendenzen so auf den Punkt, indem er fordert, man 
solle die Armut, aber nicht die Armen bekämpfen.19
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S. 77.

18 Loïc Wacquant: The Great Penal 
Leap Backward: Incarceration in 
America from Nixon to Clinton. In: 
John Pratt et al. (Hrsg.): The New 
Punitiveness: Current Trend, Theo-
ries, Perspectives. London 2005, 
S. 3–26.
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19 Christian Kehrli und Carlo 
Knöpfel: Handbuch Armut in der 
Schweiz. Luzern 2006. S. 198.



Die Bilder von Herbert Maeder aus dem Appenzellerland der 
Jahre 1950 bis 1980 stehen in der Tradition der dokumenta-
rischen Fotografie. Sie ermöglichen einen Einblick in die appen-
zellische Gesellschaft, wie sie nicht mehr ist, aber wie sie von 
allen, die in diesen Jahren gelebt haben, erinnert werden kann. 
Es sind nicht die typischen Appenzeller Bilder, wie wir sie aus 
Hochglanzprospekten und der Werbung kennen. Vielmehr sind 
es Bilder des Alltäglichen, des Unspektakulären und nicht für 
den raschen Medienverzehr geeignet. Die Fotografien zeigen 
auch nicht die Gesellschaft von oben, wie wir das in der Tages-
presse so oft mit Politikern und anderen Grössen vorgeführt be-
kommen. Wenn auch der Zeitraum, auf den sich die Bilddoku-
mentation bezieht, von wirtschaftlicher Prosperität gekenn-
zeichnet war, so wird auch diese, so erfreulich sie zweifellos ist, 
nicht in diesem Material inszeniert. Das Auge des Fotografen hat 
für einmal jene Ausschnitte des Lebens im Appenzellischen er-
fasst, die von Kleinheit, Alltäglichkeit, Kargheit, ja gar Geplagt-
heit und normaler Bedrängnis mit den darin durchaus auch 
vorkommenden kleinen Freuden gekennzeichnet sind: ganz 
ähnlich wie die berühmten Vorbilder der von Roy Striker ange-
regten fotografischen Dokumentation der grossen Depression. 
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1 Stott, William: Documentary Ex-
pression and Thirties America.  
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Ein geplagtes Leben? Das Besondere im Alltäglichen. 
Dokumentarische Fotografien des Appenzellerlandes 
zwischen 1950 und 1980
F     : H       M     
T    : C          M     , H     E       

Roy Striker, der Chef der nordamerikanischen «Farm Security 
Administration», liess in den 1930er-Jahren die wirtschaftliche 
Depression im Mittleren Westen nicht nur statistisch, sondern 
auch fotografisch dokumentieren.1 Die Bilder von Dorothea 
Lange, Walker Evans und anderen sind in die Geschichte der Fo-
tografie eingegangen und berühmte Ikonen der Armuts- und 
Sozialberichterstattung geworden. Diese dokumentarischen 
Fotografien zeigen klarer und auf eine andere Art als die Zahlen, 
was es bedeutet, wenn Menschen vom wirtschaftlichen Nieder-
gang getroffen werden. Das Leiden und die Geplagtheit der 
Leute steht in ihren Gesichtern geschrieben, die materielle Ar-
mut wird in der kärglichen Ausstattung von Küchen und Wohn-
zimmern und der Schäbigkeit der Kleider nachvollziehbar. Doch 
diese Fotografien leisten noch mehr: Sie machen einen Teil der 
Geschichte, von der sie berichten, für den interessierten Be-
trachter verständlich, sie dokumentieren eine Epoche und eine 
Gesellschaft, indem sie die zentrale Rhetorik einer Zeit wieder-
geben. 

Die dokumentarische Fotografie ist in den Geschichts- und So-
zialwissenschaften trotzdem nicht unbestritten. Auch wenn wir 
in einer alltäglichen Sicht davon ausgehen, dass Fotografien 
wahr sind, so sind sie das doch nur im physikalischen Sinn einer 
objektiven Erfassung von Licht. Das Auge des Fotografen, ge-
lenkt durch seine Imagination, sucht den zu erfassenden Bild-
ausschnitt, wählt die Perspektive und das Format des Abzubil-
denden und nimmt sich die Erlaubnis, andere festzuhalten. In 
diesem Sinn sind Fotografien subjektive Objektivationen der so-
zialen Wirklichkeit und untrennbar mit ihrer technischen und 
sozialen Erzeugung verbunden. Hinzu kommt, dass das be-
trachtende Auge eine Fotografie immer auch interpretieren 
muss, und wegen des Zeichencharakters von Abbildern sind In-
terpretationen immer mit einem grossen Spielraum ausgestat-
tet. Dennoch machen Fotografien Sinn, weil sie es uns ermögli-
chen, Soziales zu fixieren und in den Strom von Geschichte und 
Gesellschaft einzuordnen. Mit Fotografien können Erinne-
rungen und Erfahrungen geteilt und kommuniziert werden.



Das tägliche Brot ca. 1978, Abb. 1–3

Otto Rechsteiner betrieb mit seiner Frau eine Bäckerei im  
Weiler Hartmannsrüti in der Gemeinde Grub. Die Bäckerei war 
klein und nicht wie üblich Zusatzerwerb zu einem Gasthaus 
oder umgekehrt. Herr und Frau Rechsteiner waren berühmt 
für ihr gutes Brot und für das Birnenbrot, dessen Teig von Otto 
Rechsteiners Händen durchwirkt wird. Die Füllung liegt schon 
auf der Waage bereit.
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Er weiss sich zu helfen ca. 1973, Abb. 4–7

Johannes Oertli-Soller wohnte im Weiler Bärstang an der alten 
Landstrasse zwischen Rehetobel und Kaien. Nach dem Nieder-
gang der Textilindustrie wurde Herr Oertli arbeitslos und 
suchte sich eine neue Beschäftigung. Er stiess auf eine alte 
Druckmaschine, besorgte sich einen Bleisatz und richtete sich 
im Keller seines Wohnhauses ein. Johannes Oertli druckte Ein-
zahlungsscheine, Visitenkärtchen und Rechnungsformulare, 
manchmal erhielt er sogar einen kleinen Auftrag von der  
Gemeinde. Die Erzeugnisse seiner Maschine packte er in  
seinen Rucksack und bot sie als Hausierer feil.
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Zufriedenheit ca. 1968, Abb. 8

Emil Longatti (links) und Ernst Schläpfer sitzen auf dem Feier-
abendbänkli im Michlenberg, Rehetobel. Der Gesichtsaus-
druck der beiden Männer ist gelassen, zufrieden. «Erst als die 
AHV kam», erzählte Emil Longatti seinem Nachbarn Herbert 
Maeder, «erst als die AHV kam, hatte ich eine gesicherte Exis-
tenz.» Das Leben des Secondos aus Como mit urchigem  
Appenzeller Dialekt war ein hartes, geplagtes im Arbeitsalltag. 
Herr Longatti war Textilarbeiter bei der Weberei Volkert und 
Hausierer. Der kleine Mann verkehrte quer durch das Land mit 
einer «Chränze», einem Rückenkorb; bis auf den Gäbris und 
die Hundwiler Höhi vertrug er Wurstwaren. Seine Leidenschaft  
waren die Berge. Querfeldein wanderte er von Rehetobel zum 
Säntis. Sein Nachbar auf dem Bänkli, Ernst Schläpfer, war  
Sticker. In seinem Webkeller stand eine Stickmaschine mit 
Pantograph.
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Für den Weltmarkt ca. 1970, Abb. 9–11

Johannes Graf wurde 1893 geboren und starb 1983 im Weiler 
Nasen, Rehetobel. Mit ihm verschwand der letzte Seidenbeu-
teltuch-Handweber in Appenzell Ausserrhoden. Seine Gattin 
brachte am 20. September 1978 das letzte Stückli, das gewo-
bene und sorgfältig aufgerollte Seidentuch, in die Ferggerei,  
so wie sie es jahrelang und bei jeder Witterung getan hatte.  
Johannes Graf lebte und arbeitete in einem kleinen Appenzel-
ler Haus und produzierte im feuchten Käär, dem Webkeller, bei 
schlechtem Licht vom Feinsten für den Weltmarkt. Frau Graf 
sass in der Stube an der Spulmaschine und leistete die ganze 
Vorarbeit. Die Seide kam im Rucksack des Webers in Strang-
form ins Haus und musste zunächst auf Spulen übertragen 
werden. Über die steile Holztreppe gelangte Johannes Graf 
vom Keller direkt in die Küche.

Literatur:
K   , Ruodi: Sie waren Seidenbeuteltuch-Handweber. Schaffhausen 1995.
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In der Fabrik ca. 1965, Abb. 12–14

Eine Laborantin und ein Arbeiter in der Textilveredlungsfirma 
Cilander, Herisau, sowie ein Arbeiter in der Giesserei Wagner, 
Waldstatt, zeigen das Leben in der Fabrik, wie es im Appenzel-
lerland aussah. Der Blick zurück macht die Veränderung be-
wusst: Was normal und alltäglich war, erscheint jetzt – vierzig 
Jahre später – wie aus einer anderen Welt. Die Laborausstat-
tung in einem Raum mit einfachverglasten Holzfenstern, die 
Aufhängung des veredelten Tuchs, die Arbeitskleidung des 
Giessers: Beide Firmen sind heute hochmoderne Unterneh-
men – und waren es damals schon.
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Zuhause 1953, Abb. 15

Johann Baptist Zeller wurde 1877 geboren und starb 1959. Er 
war Maler, Bauer, Senn, Tagelöhner und Sticker. Die letzten 20 
Lebensjahre verbrachte er in Appenzell und konnte es sich erst 
von da an leisten, von seiner Kunst zu leben. Wie Emil Longatti, 
Ernst Schläpfer und Johannes Graf ist Johann Baptist Zeller mit 
Lindauerli abgebildet. Das Lindauerli war die Tabakpfeife der 
armen Leute; von billiger Machart, schwarz lackiert, mit Blech 
ausgeschlagen und mit einem Klappdeckel versehen. Es wurde 
in Lindau auf dem Markt vertrieben und taucht als Bildmotiv 
bereits im 18. Jahrhundert in sennischem Umfeld auf.
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Bei Wind und Wetter 1953, Abb. 16

Das hölzerne Geschirr auf dem Lediwagen wird nicht immer 
im Trockenen auf die Alp gebracht. Das Leben als Senn ist hart, 
Wind und Wetter sind die Kehrseite der Idylle aus dem Hoch-
glanzprospekt. Vielleicht war das Sennenleben in den letzten 
sechzig Jahren den wenigsten Veränderungen ausgesetzt. Wind 
und Wetter ändern sich nicht.
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Im Alter ca. 1968, Abb. 17–18

Der Mann verbrachte seinen Lebensabend im «Sonneblick» in 
Walzenhausen. Gezeichnet von der Arbeit im feuchten Web-
keller litt er an einer Krankheit, von der die Heimarbeiter  
häufig betroffen waren: Gicht. Welches Kraut gegen welche Art 
von Leiden gewachsen war, darüber wusste der «Gütterli-
dokter» Bescheid. Er war es und ist es noch heute, das Sinnbild 
alternativer Heilmethoden im Appenzellerland, die seit jeher 
zum Alltag der kleinen Leute gehören.


